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Die Eintönigkeit Afrikas
Von rof. Dr Thomas hm O.S

Mgazını (Og’&äfrik;;)‚D  305  E  B  S  ‘  l')(ie Eihtöfiigkeü Afr1kas .  Von Prof. Dr. Thomas Ohm O.S.B.  $  Mgazini (Og£afrika)‚ 23.8  }  Afrika! ist in seinem Umriß längst nicht so reich geglieti'ert wie"Asiél,y  Europa und Amerika. Plump und schwerfällig liegt es inmitten der Meere. Auch  im Innern fehlt die Gliederung. Von den Niederungen an den Küsten ge-  Jlangt der Reisende fast allerorten sehr bald in ein Hochland von 1000 bis  2000 Meter Höhe. Die Erde aber ist braun oder rot oder gelb. Von Lybien bis  Ägypten, ja bis in den Sudan und bis an den Ruvuma sah ich nur braune und  rote Erde. Und das Kleid?. Wüste, Steppe und Busch! Selten ein dichter undj  jungfräulicher Wald! Man kann den ganzen Tag mit der Bahn oder dem Wagen  fahren, ohne etwas anderes zu sehen als Pori oder Busch. Wo gibt es das in  Europa? Bei einer Fahrt von Münster über Köln nach München wechseln die  Bilder ständig. Man wird nicht müde, zu schauen. Aber in Afrika ändern sich  ‚die Szenen nur sehr langsam. Manchmal hat man das Gefühl, trotz allen Rasens  nicht von der Stelle zu kommen. Die meisten Schwarzen haben nie Eis und  Schnee gesehen. Afrika ist reich an Gold und Diamanten, aber nicht an Land-  schaftsbildern — im Vergleich mit anderen Erdteilen. Außerdem ist die Land-  schaft nicht so geformt wie etwa die deutsche oder japanische. Schaue nur ein-  mal vom Kilimanjaro auf die Masai-Steppe oder vom Flugzeug auf das Gebiet  von Tabora und die Berge Natals. Im ganzen verschwinden die Spuren der  Menschen und der menschlichen Tätigkeit. Die Urformen der Natur treten hier  viel häufiger und deutlicher hervor als in unseren Ländern. Selbst das Klima ist  nicht so mannigfaltig. Im ganzen ist Afrika tropisch und subtropisch. Es gibt keine  vier Jahreszeiten und keinen Wechsel zwischen den Längen der Tage wie daheim.  In weyitestenr Gebieten des schwarzen Erdteils geht die Sonne immer um sechs  Uhr auf und um sechs Uhr unter. Zwischen Licht und Schatten sind nicht die  vielen Übergänge, die wir kennen. Licht und Schatten stehen hart nebenein-  ander und lösen einander raschestens ab. Afrika ist eintönig, grandios eintönig.  Ahnlich verhält es sich mit der Bevölkerung. Gewiß, im schwarzen  Erdteil wohnen nicht bloß Schwarze. Wir begegnen auch Pygmäen, Buschmän-  nern, Hottentotten, Hamiten, Arabern, Indern und Europäern. Aber die Masse  ist schwarz. Keine Spur von jener Mannigfaltigkeit, die.uns in Indien und Indo-  china entzückt. Und die Lebensformen und Lebensweisen? Auch hier und gerade  hié„r herrst‘:ht ein  e große Einförmigkeit. Es gibt Unterschiede. Aber diese sind  ‚relativ wenig z  £  An  lreich und groß. Ich denke hier an die Nahrung, die Kleidung,.  die Wohnung, das Hausgerät, das Handwerkszeug und die Lebensgewohnheiten.  Überall be'nütit„ man ungefähr dieselben Mahlsteine, Speere, Trommeln und-  Matten: Und erst das geistige Leben! Die Umwelt des Schwarzen ist simpel.  Die Kinder sehen immer nur den Busch; die Hütten, die einfachen Geräte, hören.  immer die gleichen Gespräche und hüten immer bloß Geißen, Kein: Wunder,  wenn ihre Vorstellungs- und Gedank  enwelt arm ist. Bei den Alten ist das nicht  andérs. Ein Wanyassa .8d‘x‘r'i‘eb7‘ m‚;r „Die; rgpnotqne 1flatüi-‘jAf;ikag 'namentlich  1 Mit Afrika ist  ‘ im folgenden Jhaup‘tsächli‘d;;" dcr schwärzé Erdieii ‚gemeint,  ‘?‘159x :iasl südl?d1 der Sahara gele@ggn; A{ti;lxa.}f}“d’r’dafrika{ gehr?rt zum Orient. ‘Afrıka ! ıst In seiınem Umriß langst nıcht reich geglieti'ert wie Asién,
Kuropa und Amerika. Plump un schwerfaällıg lıegt ımıtten der Meere. Auch
1m Innern tehlt die Gliederung. Von den Niederungen den Küsten D
langt der Keisende fast allerorten schr bald in ein Hochland VO 000 bis
2000 Meter Hohe Die rde ber iıst braun der rot der gelb. Von Lybien bıs
Agypten, ja bis ın den Sudan un! bıs den Ruvuma csah ich UTr braune und
rote rde Und das Kleid? Wüuüuste, Steppe und Busch! Selten eıin aichter und
jungfräulicher W ald! Man kann den SanNnzcCch Jag miıt der ahn der dem Wagen
fahren, hne eLwAas anderes sehen als Pori der usch. Wo g1ibt das in

Europa” Bei einer Fahrt VO  — Münster über öln nach München wechseln dıe
Bılder standıg. Man wird nıcht mude, x schauen. ber in Afrıka andern sich
die Szenen 1U schr Jangsam. Manchmal hat I1a  - das Gefuhl, TOLZ allen Kasens
nıcht VO  —_ der Stelle Wr kommen. Die meiısten Schwarzen haben nıc Kıs und
Schnee gesehen. Afrika ist reich Gold und Dıamanten, ber nıcht and-
schaftsbıldern 1m Vergleıch miıt anderen Erdteıulen. Außerdem ist die and-
schaft nıcht geformt wıe twa diıe deutsche der japanısche. Schaue 1a834 ein-
mal vom Kiliman)aro auf die Masai-Steppe der VO Flugzeug auf das Gebiet
on Tabora und diıe Berge Natals. Im FaAaNnzZCH verschwinden dıe Spuren der
Menschen und der menschlichen Tatıgkeıt. Dıe Urtormen der Natur . treten 1er
1€ haäuhger un: deutlicher hervor als In Ländern. Selbst das Kliıma ıst
nıcht mannıgfaltig. Im YanNzZCH ist Afifrıka tropisch un subtropisch. Es g1ibt keine
1ı1er Jahreszeıten und keinen Wechsel zwiıischen den Langen der Jage W1E daheım.
In weitesten Gebieten des schwarzen Erdteils geht dıe Sonne immer um sechs
Uhr auf und : um sechs Uhr unter. Zwischen L.icht und Schatten sınd nıcht che

vielen Übergänge, dıe WIr kennen. Lacht un Schatten stehen hart nebenein-
ander und Dsen einander raschestens ab Afrıka ıst eintonig, grandıos eintonıg.

Ahnlich Sal sıch mıt der ke Gewiß im schwarzen
Erdteil wohnen nıcht bloß Schwarze. Wir begegnen auch Pygmaen, Buschman-
NCTN, Hottentotten, Hamiten, Arabern. Indern un Europaern. ber ıe Masse
ist schwarz. Keine Spur VO  w ı1ener Mannigfaltigkeıt, dıe- uns in Indıen und Indo-
chına entzückt. Und die Lebenstormen und Lebensweisen” Auch hier und gerade
hier herrscht eın große Einförmigkeit. Es gibt Unterschiede. ber diese sınd
yelativ wenig ahlreich und groß denke hıer die Nahrung, cdıe Kleidungs-
diıe Wohnung, das Hausgerat, das Handwerkszeug un dıe Lebensgewohnheıten.,
Überall benützt man ungefäahr dieselben Mahlsteine, SpEere,. Trommeln und
Matten: Und erst das geıistige Leben! Dıe Umwelt des Schwarzen ıst simpel.
Die Kınder sehen ımmer 1Ur den Busch‘ die Hütten, dıe eintachen Geräte., hoören
immer die gleichen Gespräche und huten immer blofß Geißen. Kein Wunder.
WENN ıhre Vorstellungs- und Gedankenwelt Arın ist. Bei den Alten ist _ das nıcht

anders. Eın Wanyassa schrıeb mér: „Die monotone Natur } Afrikas‚y namentlich

Mit Afriıka ıst 1m folgenden hauptsächlich der schwarze Erdteil gemeint,
also das südlich der Sahara gelegene Afrika. Nordafrıka gehört ZU Orient.
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der Wechsel der. Landschaft, hat dıe afrıkaniısche Seele stark beeıin-
fiußt Mondschein ist der Komposition und den Liedern Dıe Monotonie
des atrıkanıschen Liandes hat eım Afrikaner den inn der Inspiration getotet.
Es ıst Sal nıcht wahr, daß dıe Schwarzen C1D reiches (G(Gemutsleben haben, nıcht
einmal wahr, daflß S1C C1N gutes Gedächtnis besitzen. (rsewohnlich wWwW155CHZ S1C nıcht
einmal, WIC alt SIC sınd. Wir huldıgen 111 bezug ayuf das (remutsleben un das
Gedächtnis vielen IHusi0onen. Ebenso ı anderen Dingen. DDa sıtzen dıe Neger auf
dem Boden, stundenlang, hne sıch Z bewegen, hne denken, hne eLiwaAas
erleben. Es gıbt für dıe Masse noch keine Zeıtungen, Filme und Radıos, dtie
Bewegung und Spannung 1115 Daseın bringen. Man hat VO  — Bantu-Phiılosophiıe
gesprochen *. Schön und gut!uch S1C ıst einformi1g. Alles kreıst den Begriff
des Lebens und der Kratft. Das Welt. und Menschenbild ist denkbar einfach.
Charakteristisch 1ST ferner die „Kunst Von eigentlıcher Architektur annn aum
dıe ede SE1IN Eis gıbt allgemeınen LLUT Hütten Nıie 1n Burg der C1MN Schloß
1112 beherrschender Lage. Eın Haus siıcht dem andern ahnlıch, WIC C1MN Eı dem
anderen. Betont wird nıcht WI1C twa C'hina dıe ‘ lebendige, geschwungene
L.ınıe, söndern dıe harte geometrische: Dann diıe Musik! W ie einformıg 1st das
Laed! Wiıe monotfon wirkt die ITrommel. Stundenlangwıederholt:1 die gle1-
chen Worte und Melodiıen. Die JTanzer machen stundenlang dıe gleichen Bewe-

Der Puls des Lebens geht ungeheuer ruhig und bedachtig. ‘Entwick-
lungen und Indivyıduen sind celten. WHast alle Leute sınd durch dıe Umwelt und
Vergangenheıt determinıert. Hıer lıegt vielleicht dıe Erklarung für dA1e große
Anfalhgkeit des Volkes gegenüber remden FEinflüssen und groie KReiselust.

Dem Gesagten entspricht das TELra LO SE Denken un: Leben In den
Anschauungen der Heiden ber Gott, dıe Ahnen und dıe Naturgeister ist N
Mannigfaltigkeit. Alles ist eınfach, das Gebet; die Gebärde, das Opfer An
Mythen sSind die Schwarzen wesentlıch als eiwa dıe Südseeinsulaner. Im-
iINCGT klingen dıe gleichen Motive Überall ıst dıe Frömmigkeıt vorwiegend
Furcht Außerst selten WMUT lindet den Gegensatz; die Liebe (xott, cdie

neben der Furcht notwendig ıst, um das relıg1öse Leben ı Bewegung und Span-
15 erhalten. Auch cie Maxgie und Wahrsagerei- wırken monoton. TaS
der Übergang VO alten ZU' Heidentum. Im ganzech haben WIT hıer 1D

erdenverhaftete Art, 10 dumpfe, unerloöste Welt, haben WITL hıer tellurische
der chthonische Naturen. Die Neger, 1e 1 den alten Zeiten genorm Menschen
n, scheinen uch in der .kommenden eıt „genormte“ Menschen werden
wollen, genormt durch die Schule, die Presse., dıe UOrganisatıon, d1ıe Gewerkschatt

und vielleicht den Kommunismus.

Diese Einformigkeit undEintönigkeit bekommen uch NSCTIC.M ı
und ch nn SPULCH. Im Anfang ıst alles NCU. Alles interessiert. Aber
bald ist INa Ende Es gibt nıchts Neues mehr. Die Aufmerksamkeit erlahmt.
Man ermudet. Eın Bruder tuhr stundenlang durch den eintonıgen Busch, schlief
C1in un verunglückte. AÄhnliche Vorkomnmmnisse gibt C geistıgen Leben Eın
Tag ıst WIC der andere. Immer bietet die Umgebung das gleiche ild SO nahert
ma  an ] sıch den Schwarzen, falls man nıcht gerade „vernegert”, außerlich und
innerlich. Besonders gefährlichsınd bestimmte Wahrnehmungen und Erlebnisse
auf reli1g10sem Gebiet In Sıdafrıka erklärte 1r Schwester: „Daheim ist

Tempels, La philosophie bantoue.
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406058  o voller Begeisterung. ABr e w:rgehf\fein'éni ‚alle Begeisterung. Das ’Volk
iıst __ so komisch.”“ Kın Bruder sagte MIr yerade heraus: „Ich habe keine ust mehr.”
Worin besteht denn der Unterschied zwischen schwarzen Heiden un: Christen”?
Gibt überhaupt ım Grunde eıinen solchen? Mancher stellt sıch diese Frage und
hndet für sıch keine Antwort. KEıner sagte MIT: „Das Christentum ist NUur haut-
tief.“ | D ist sehr schwer glauben, daß sıch beı un: In di1esen natürlıchen, allzu
natürlichen, diesen 1m Banne der Magie stehenden Schwarzen das Übernatürliche

Diese Worte eınes Missı::onarsvollzieht. „Wenn Gott nıcht ware,; dann
klıngen mM1r noch in den Ohren W ie schon Platon Ssagt, entwickeln sıch die Men-
schen folgendermaßen. Zuerst glauben S$1E eıner Person der Sache Dann ent-
decken s1€ dıe Wirklichkeit un! sınd enttäuscht. Und zuletzt werden aus den
Enttauschten und Betrogenen Hasser.

Es kommt ber alles darauf a dalß dıe Bannertrager des TEUZES frısch nd
lebendig und begeistert bleiben. Aa der (ze1st ihnen nıcht erlischt. Deswegen ist

gut, daß dıe Glaubensboten un Schwestern hiın un: wieder 1in die Heımat
kammen un: sıch dort 1m relig10sen Leben Deswegen ist gu(t, daß
WIT den Missıonaren draußen schicken. W as s$1e erhebt, erfreut,; belebt; erneuert:
e1n gutes Bu eın schoönes Bild der eın passendes Musiıkinstrument, WeNN C»

auch DUr ıne undharmonika ıst Deswegen ist schließlich gut, daß. wir
ıhnen schreiben. W ie vıel Trost un: Freude vermag eın einfacher Brief dem
Pater spenden,; der 11U: alle Monate einen Mitbruder trifft und ın seinen
Unterhaltungen ständig auf diıe Schwarzen angewıiesen ist

Im übrigen dürfen , meine Hınvweise keine alschen Vorstellungen hervor-
rufen. Die Eintönigkeıit ıst ıne große Gefahr un! Versuchung. ber dıe meısten
werden mıiıt dieser Versuchung un! Gefahr fertig. Die einen schaudern oh der
Stille,, uhe und Einförmigkeit des Daseıns ıIn Afrıka un:‘ verkuüummern, die
anderen aber finden dort .ııhr Wesen, ihr Selbst, finden . Gott und lieben NU: die
Schwarzen erst recht; gerade weiıl s1€e VO  3 Natur aus benachteiligt se1in
scheinen. ”  1€ Liebe hört nıemals auf“ Cor 13, 8) habe in Afrıka sehr
viele Miss:onare angetroffen, die .sıch den Geist un das Feuer ihrer Jugend
bewahrt haben Es sind jene, die er dem Dunkeln un!' Trüben ‚das Helle un!
Klare nıcht übersehen. Und VOT -  (  &©  .  T c1ht CS wahrhaftıg FECNUE: Mar: braucht
da keineswegs die Martyrer von Uganda denken. Es gl  bt sehr viele
Christen in Afrıka, die ehrlich (sott suchen und entschlossen den schmalen und
steilen Weg ZU Himmel gehen. Manche können den europäischen Chrısten ZU

Vorbild dienen. Eın Miıssıonar, den iıch bei meıner Landung ın Tabora traf,
meınte e1m Abschied von Afrika: S habe Sar nıcht gewußt, daß ıch viele
brave Christen habe habe immer NU) den reck gesechen und diesen Z be-
seitigen gesucht. Auf dıe guten Christen habe iıch wenıger geachtet. Und
sehe ich memem Erstaunen, dals ich viele gute Christen hatte.“

ber 1er hegt mır mehr eLwas anderem. Afrıka ist einförmig und eım-
tönıg. ber die Mission hat schon sehr viel an ‘ Lonen un: FKFormen ın c{igse Welt
hineingebracht: Schon auf dem Gebiete der Ernährung! Den Missionaren VEIrs
danken die Schwarzen 1er In Tanganyıka den Weizen, den' Reıs, die Kartoffeln,
den Salat, die Orangen und dıe Weintraube. Dann auf dem Gebiete der Klei-
dung und Wohnung! Was waäaren weıte (sebiete Afrıkas ohne NSsSeCTrTEe Stationen;,
Kırchen, Klöster und Schulen? Was gıbt ZU) Beispiel am östlichen Ufer des
NYasasees an Gebäuden. welche.  dıe Mondofonte Jer Fe  1  D  GE und:. des Busches
unterbrechen? Nıchts; gar nıchts außer den Bauten der Mission. Diese  hat der
Landschaft Pointen gegeben. Auch SONSEL 'hat. die Mıiıssıon 1n das ‚äußere Leben
Farbe hineingebracht. Noch mehr ın das geistige und ggis‘tlidw 1 Durch“Prédig}te#‚Missions- Religionswissenschaft 1951 NT.
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heilige Sé1riften\, ‘Bi'xd1ery und Missionsschulen ist das seelısche Leben der Schwar-
Zen bereıts ungemeın bereichert worden. Ebenso durch die christlichen Lieder
und Bilder.

Doch bleibt noch vieles tun Wır mussen uns bemühen, immer mehr jene
Eintönigkeit und Einförmigkeit bannen, welche das qOQristliche Leben beein
trachtigt un gefahrdet. Auch viele Chrısten traäaumen un schlaten n  5 und
nıcht, wenıge ruhen gelegentlich Vo der Religıon dUuS, WıEe S1C sıch ausdrücken.
Hier tut Abhilfe nOot. Außerdem muß noch vieles werden, b1s 1MmM natur-
lıchen und übernatürliıchem Leben unserer Chriısten und Christengemeinden jene
Mannigfaltigkeit erreicht ıst, welche dem Menschen, dem ’ Chrısten, der Kırche und
(sott gemaß ist Die Christen sollen Persönlichkeiten werden, Verwirklichungen
der jeweıls verschiedenen Gedanken Gottes; un dıe Kirche coll se1in ıne Ec-
clesia „Eircumdata värietate”, „cırcumamıcta vatrietatiıbus”. Deswegen dart dıe
Akkommodation die Afrikaner nıcht uübertrieben werden der falsch aufgefaßt
werden als Herabwürdigung ZUT Stufe 3 der Primitiviıtat. Aus dem gleichen
Gründe darf twa der Kätechismus nıcht sehr vereinfacht werden un!‘ TauU-
chen dıe Kirchenlieder nıcht überall die gleichen sein. Eın Einheitskatechismus
un Einheitsliederbuch für alle Bantu scheıint mMır eın erstrebenswertes Ideal

se1in.
SchlieRlich mussen noch die Gefahren geschen und beschworen werden, dıe

spezifisch neuzeıtliıch sind. Es besteht dıe Gefahr, dafß 1n Afriıka die Stelle
der alten Monotonıe eine neue trıtt, infolge der monotonen Zeıtungen, Radios,
Kinos. der Monokulturen., der modernen Mode, der Industrie, der neuen linguae
francae (z Kisuaheli) ® und nıcht zuletzt infolge des Kommun1ısmus, der die

Unterschiede zwischen den Menschen und Völkern auslöscht. Wenn WIT nicht
waäachsam sind, wird das kömmende Afrika in manchen Dingen noch viel ein-
fötmiger sein ‚als das vergehende und vergangene. Da hat man irgendwo den
eintönigen Busch hbeseitigt, um ıne eintönıge Erdnußplantage ZzZu schaffen. Aber
die Folge war, 14ß WITr jetzt dieser Stelle eine W üste haben Dabeı hat man

für diese mehr als H Millionen Pfund durch das Fenster gewörfen. Wälder. die
für Afrika notwendig waren, werden rücksichtslos der menschlichen Habsucht

geopfert. Im Interesse der Farmen und Fabriken bricht ma  =) in dıe Sıppen un
Stämme . eın un: bereitet das Kollektiv VOT. Schon wachsen viele uniforme
und ununterschiedene Menschen heran.A  %  506  ‘Kleine Bfaitr‚ägé  heilige Sé1riften\‚ ‘Büd1e‚r‚ und Missionsschulen ist das seelische Leben der Schwar-  zen bereits ungemein béieidze„r? worden. Ebenso durch die christlichen Lieder  ‘  und Bilder.  }  Doch bleibt noch vie  les_zu tun. Wir müssen üns bemühen, immer m‘ehf jene  Eintönigkeit und Einförmigkeit zu bannen, welche das christliche Leben beein:  trächtigt und gefährdet. Auch viele Christen träumen und, schlafen. gerne, und  nicht, wenige ruhen gelegentlich von der Religion aus, wie Sie sich ausdrücken.  Hier tut Abhilfe not. Außerdem muß noch vieles getan werden, bis ım natür-  lichen und übernatürlichem Leben unserer Christen und Christengemeinden jene  Mannigfaltigkeit erreicht ist, welche dem Menschen, dem/,Christen, der Kirche und  Gott gemäß ist. Die Christen sollen Persönlichkeiten werden, Verwirklichungen  der jeweils verschiedenen Gedanken Gottes; und die Kirche soll sein eine Ec-  clesia, „circumdata värietate“, „circumamicta varietatibus“. Deswegen darf die  ‚Akkommodation an die Afrikaner nicht übertrieben werden oder falsch aufgefaßt  werden als Herabwürdigung zur Stufe der Primitivität. Aus dem gleichen  Gruünde darf etwa.der Kätechismus nicht zu sehr vereinfacht werden und brau-  chen die Kirchenlieder nicht überall die gleichen zu sein. Ein Einheitskatechismus  und Einheitsliederbuch für alle_ Bantu scheint mir kein erstrebenswertes Ideal  zu sein.  }  }  Schließlich müssen noch die Gefahren gesehen und beschworen werden, die  spezifisch neuzeitlich sind. Es besteht die Gefahr, daß in Afrika an die Stelle  der alten Monotonie eine neue tritt, infolge der monotonen Zeitungen, Radios,  Kinos, der Monokulturen, der modernen Mode, der Industrie, der neuen linguae  francae (z. B. Kisuaheli)? und nicht zuületzt infolge des Kommunismus, der die  Untersdxiede zwischen den Menschen und Völkern auslöscht. Wenn wir nicht  Wachsam sind; wird das koömmende Afrika in manchen Dingen noch viel ein-  fötmiger sein als das vergehende und vergangene. Da hat man irgendwo den  eintönigen Busch beseitigt, um eine eintönige Erdnußplantage zu schaffen. Aber  die Folge war, dhß wir jetzt an dieser Stelle eine Wüste haben. Dabei hat man  für diese mehr als 20 Millionen Pfund durch das Fenster geworfen. Wälder, die  für Afrika so notwendig wären, werden rücksichtslos der menschlichen Habsucht  geopfert. Im Interesse “der Farmen und Fabriken  bricht man in die Sippen und  Stämme ‚ein ‚und ‚bereitet so das Kollektiv vor. Schon wachsen viele uniforme  und ununterschiedene Menschen heran.  _ Die Mannigfaltigkeit im Menschen- und Völkerleben, auch und gerade. im  afrikanischen, ist aber im Grunde bedroht, weil die Freiheit bedroht ist. Nur in  der. Freiheit: gedeiht die Mannigfaltigkeit. Aber die Mannigfaltigkeit ist auch  bedroht, weil die Liebe gefährdet ist oder fehlt. Nur die Liebe sieht das Eigene  an und in jeder Kreatur und fordert dieses Eigene uneigennützig, die Liebe zu  Gott-und die Liebe zu jedem Geschöpf, die selbstlose Liebe *. Nur die selbstlose  Liebe geht auf. die Gedanken und Pläne Gottes ein, jene Gedanken und Pläne,  die auf Mannigfaltigkeit gerichtet sind, auf Einheit in den großen Wesenszügen  und entscheidenden Dingen, aber auf Mannigfaltigkeit im einzelnen, in der Ein-  kleidung des ewig und einzig Wahren, Guten un Schönen, in der Darstelquk_  und Einmeqsti;lid1ung deg Göttlichen.  f  N  3 In Tanganyika z. B.  werden viele Stammessprachen wie das _Kingrai, Kim  -  wera,: Kibena, Kimatengo düurch das Kisuaheli verdrängt.  &  4 Vgl. den letzten Teil meines Buches: Die Liebe zu G  ott m den Vn‘ida'td1iiét-  11i‘<\:hen Religiofxen‚ Krai/lling l\950.  {Die Mannigfaltigkeit 1mM Menschen- und Völkerleben; auch und gerade. 1m

afrikanischen, ist aber ım Grunde bedroht, weil die Freiheit bedroht ist. Nur ın

der Freiheit gedeiht dıe Mannigfaltigkeit. Aber die Mannigfaltigkeit ıst auch
bedroht,; eil dıe Liebe gefährdet ist oder fehlt Nur die Liebe sıicht das Eigene

und ıIn jeder Kreatur und ordert dıeses Eigene uneigennützig, dıe Liebe zu
Gott-und die Liebe Z jedem Geschöpf, die selbstlose Liebe Nur dıe selbstlose
Liebe geht auf dıe Gedanken und Pläne Gottes ein, jene Gedanken und Pläne,
die auf Mannigfaltigkeit: gerichtet sınd, auf Einheıt in den großen Wesenszugen
und entsche1idenden Dingen, aber auf Mannigfaltsgkeit 1m einzelnen, 1ın der Y

kleidüung des ewıg und einNZ1g Währen,; Guten ung Schonen, ın der Darstellunäund Einmeqsä11id1ung des Göttlichen.

> In Tanganyıka werden viele Stammessprachen wI1e das Kingrai, Kım
wefa, Kibena, Kımäatengo dürch das Kisuaheli verdrangt.

4 Vgl den letzten Teil meınes Buches Die Liebe ott ın den nichtchrist-
lrchen Religio}x’nm‚ Krai}ling 1’950.


